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Jn der Angelegenheit des

BierBoykotts
ift noch keine Aenderung eingetreten die
halleſchen Parteigenoſſen führen denſelben
nuentwegt weiter.

Zum Kapitel der Arbeitslöhne.
M. Unſere Gegner behaupten unaujhörlich, daß der Ver

dienſt des Arbeiters ein auskömmlicher ſei. Wenn der Ar-
beiter damit nicht zurecht komme, ſo ſei ſeine ſchlechte Wirt
ſchaftsweiſe ſchuld. Würde er mit dem ihm zu gebote Stehen
den hübſch haushälteriſch verfahren, alle „unnützen Ausgaben“
vermeiden, das Kneipengehen, das Schnapstrinken u. ſ. w.
laſſen, ſo würde er ganz gut auskommen und nicht nur das
auch noch ſparen können, umſomehr, da in den letzten Jahren
die Löhne bedeutend geſtiegen ſeien.

Dieſe Salbaderei ſteht jedoch im Widerſpruch mit den That-
ſachen, der Stand der Löhne ſelbſt ſpricht dagegen.

Nur diejenigen, welche mit ſehenden Augen die nackte Wirk-
lichkeit nicht ſehen wollen, oder den Arbeiter für einen Men
ſchen zweiter Klaſſe halten, der mit den Broſamen zufrieden
ſein müſſe, die von den Tiſchen der „erſten Klaſſe“ fallen,
können ſolchen Unſinn auspacken.

Wie erbärmlich die Löhne beſchoffen ſind, beweiſen die
neueſten Feſtſetzongen des Herrn Regierungs Präſidenten zu
Merſeburg über die der Unfall und Krankenverſicherung bezw.
der Jnvaliditäts- und Altersverſicherung der in land und
forſtwirtſchaftlichen Betrieben beſchäftigten Arbeiter im Regie
rungsbezirk Merſeburg zu grunde gelegten Sätze des Durch
ſchnittsJahresverdienſtes und des ortsüblichen Tagelohnes.
Hiernach beträgt der durchſchaittliche Jahresverdienſt eines
erwachſenen männlichen Arbeiters über 16 Jahre für die
Stadt Merſeburg 510 M., eines weiblichen erwachſenen 300 M,
eines männlichen jugendlichen Arbeiters 240 M., der orts-
übliche Tagelohn eines erwachſenen männlichen Arbeiters über
16 Jahre 1.80 M., eines weiblichen erwachſenen 1.10, bezw.
0.85, bezw. 0.80 M. Für alle übrigen Ortſchaften des Kreiſes
ſind die Sätze des durchſchnittlichen Jahresverdienſtes auf
450 M. für erwachſene männliche Arbeiter über 16 Jahre,
270 M. für erwachſene weibliche, für jugendliche je 240 M.
und der Tagelohn auf 1.50 M., bezw. 1 M., bezw. 1 M.,
bezw. 0.80 M. feſtgeſetzt. Sind das hohe Löhne?!
Nur Leute, die in dem Arbeiter lediglich ein Ausbeutungs-
objekt erblicken, die in ihm nur den Dienenden ſehen, der nur
Ordre zu parieren, nicht zu muckſen habe, mit dem fürlieb
nehmen müſſe, was er von den „Herren“ gnädiglich an Lohn

lt, können dies bejahen. Wer in dem Arbeiter ſeinen
Mitmenſchen ſieht, der ebenſo wie er das Recht zum Leben,
zu einem menſchenwürdigen Daſein hat, muß es verneinen.

109 Am esſtuhl der Zeit.
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeituag.)

(Kachdrud verboten.)

Nachdem Dr. Raffmaus einen Augenblick ſeine Rede unter
brochen hatte, fuhr er, noch ehe Dr. Lange ihm zu antworten
vermochte, in derſelben fort:

„Sie haben vermöge Jhrer Talente eine große Zukunft
vor ſich; wir können ſie fördern und Jhnen eine würdige
Stellung verſchaffen; Sie werden dabei das treibende Ele
ment in unſerem Vereine ſein, wie es auch Dr. Lutz war
und auf dieſe Weiſe leiſten Sie jedenfalls der Sache der
Freiheit größere Dienſte, als wenn Sie ſich auf einen
extremen Standpunkt ſtellen und auf ſo einem verlorenen
Poſten vielleicht untergehen, nutzlos und dann wohl auch un

beweint.“ tBeide waren in dieſer Zeit an einem entfernten Fenſter
ſtehen geblieben, durch welches Dr. Lange gedankenvoß ſah.
Endlich wendete er ſich nach dem Haupt der Liberalen um

n en Dott ich bin durchaus nicht der Mann, der ir
„Herr Doktor, ich bin durchaus nide Verſtändigung zurückweiſt, aber ich ſtehe im Auf

trage einer großen Zahl von Menſchen die politiſch ſowohl,
wie materiell benachteiligt werden. Wollen Sie für dieſe
etwas thun, wollen Sie r r 7 geich v e

lrecht als gerecht und richtig anerkennen,en ſiß vie erklären, daß dem Ausbentungsſyſtem
der Kapitaliſten zum Schaden der arbeitenden Klaſſe auf
irgend eine Weiſe, nötigenfalls durch Staatshilfe, ein Ende
gemacht wird, dann können Sie auf mich, wie auf alle meine
Freunde rechnen.“

Und davon ſoll ein Menſch reſp. eine Familie
ſich ſatt eſſen, kleiden, Miete und Steuern
zahlen, ja obendrein noch ſparen können?

Wie jämmerlich muß die Nahrung der Armen beſchoffen
ſeir, die von ſolchem Lohn leben müſſen. Hering und Kar
toffeln bilden wohl hier die ſtändigen Mahlzeiten, Fleiſch gilt
als Delikateſſe, es dürfte wohl rur bei beſonderen Tagen im
Jahr auf den Tiſch kommen. Bei alledem aber ſind dieſe
minder kräftigen Nahrungsmittel, welche die Armen zu ſich
nehmen, mit wenigen Ausnahmen mit Steuer belegt, ſo daß
ſie mithin trotz ihrer Armut auch dem Staat Tribut zollen
müſſen. So elend die Nahrung, ſo dürſtig auch die Kleidung.
Von einem kleidſamen Anzug kann nicht die Rede ſein. Je
zahlreicher die Familie, deſtomehr muß der Körper in Lumpen
geſteckt werden. Mit der Wohnung muß es gleichfalls er
bärmlich ausſehen. Nur in ſog. Löchern können die Armen
hauſen, zum Mieten einer geſunden geräumigen Wohnung iſt
kein Geld da. Nur ſo iſt es möglich, mit ſo kärglichem Ver
dienſt das Leben zu friſten.

Jſt es da zu verwundern, wenn die in ſolchem Elend
Schmachtenden über ihre Lage murren und ein beſſeres Daſein
fordern? Wohl nicht.

Läuft nun ein Arbeiter wenn ſich ihm Gelegenheit zum
Mehrverdienen bietet, aus ſeiner bisherigen Arbeitsſtelle,
ohne dieſelbe zu kündigen, fort, ſo ſchreien die „Herren“:
„das iſt Kontraktbruch“ und verlangen Beſtrafung des Davon
gelaufenen. Man möge nur einen auskömmlichen Lohn zahlen
und das ſogenannte widerrechtliche Verlaſſen der Arbeit wird
nicht vorkommen.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſolche niedrige Löhne ihren
Schatten auf unſer geſamtes Erwerbéleben werfen. Handel
und Jnduſtrie muß ins Stocken geraten weil die Maſſen
wenig verdienen, können ſie nur wenig wieder ausgeben.
Das wird jeder zugeben, mag er noch ſo wenig von wirt
ſchaftlichen Dingen verſtehen.

Nur gewiſſe Leute, denen der Profit über alles geht, er-
kennen in ihrer Verblendung die elementarſten Sachen nicht,
merken nicht, daß ſie durch ihr Thun und Treiben den Afſt,
auf welchem ſie ſitzen, ſelbſt abſägen. Sie denken nicht daran,
daß bei ſolcher Wirtsſchaftsweiſe, dem Krieg aller gegen alle,
auch ſie eventuell in den Orkus des Elends geſchleudert
werden können, obgleich die Fälle, wo einer ihrer Klaſſen
genoſſen vom Schickſal mit eiſernem Griff gefaßt und zu den
Habenichtſen geworfen, nicht ſelten vorkommen. Jn ihrer Ver
zweiflung jagen ſie ſich dann, weil zu ehrlicher Arbeit ver
dorben und ſie ſich nicht anders zu helfen wiſſen, gewöhnlich
eine Kugel durch den Kopf oder werden zum Verbrecher.

Jnfolge der erbärmlichen Löhne geſtaltet ſich die jetzt
herrſchende Kriſis immer unheilvoller, teilt ſich immer weiteren

Kreiſen mit. Die geſchwächte Kaufkraft der Arbeiter trägt
mit dazu bei, daß eine große Zahl von Geſchäftshäuſern in
Konkurs gerät. So waren in den erſten 6 Monaten dieſes
Jahres beim hieſigen königlichen Amtsgericht 31 Konkurſe
angemeldet und ſeitdem ſind weitere gefolgt. Auch die Ver
ſteigerung von Grundſtücken im Wege der Zwangsvollſtreckung
iſt ungeheuer geſtiegen. Bis exkluſive Auguſt haben 69 ſtatt

Raffmaus überlegte eine Weile und erwiderte dann
„Jch bin durchaus nicht abgeneigt, etwas für die arbeiten-

den Klaſſen zu thun, aber Jhr Wahlrecht, obwohl ich es im
Prinzip nicht verwerfen will, iſt meiner Anſicht nach zur
Zeit noch nicht reif. Wir bringen die Arbeitermaſſen damit
den Jntriguen der Konſervativen und Reaktionäre entgegen.
Die gebildete Mittelklaſſe iſt jetzt die Tr der Kultur,
ihr muß die Herrſchaft geſichert werden, ſonſt gehen wir rück
wärts, ſtatt vorwärts.“

„Dieſes Bedenken teile ich nicht,“ erklärte Lange, „wir
werden jeder Zeit im ſtande ſein, wenn wir es ehrlich
meinen, die große Menge der Arbeiter für die notwendigen
Reformen zu gewinnen. Wenn wir ihnen immer anbieten,
was ſie brauchen, und entſchieden damit vorgehen, werden
r ſie trotz allen Jntriguen fort und fort hinter uns
haben.“

„Dieſe Leute denken immer an Kommunismus,“ entgegnete
Raffmaus.

„Nicht in ſo dummer Weiſe, wie die Bourgeoiſie ihn auf
faßt,“ bemerkte Lange, „und das Jdeal bleibt der Kommunis
mus für jeden wahren Menſchen. Die meiſten haben keinen
anderen Begriff davon, als: es ſoll von Zeit zu Zeit geteilt
werden, was vorhanden iſt. Solch dummen Unſinn ver
breiten ſelbſt gelehrte Nationalökonomen. Kein Arbeiter teilt
ſolche abſurden Begriffe, darüber iſt er längſt hinaus er
wünſcht nur, daß der Staat nicht mehr das übermäßige Ver
mögen einzelner einſeitig beſchützt, bewacht und fich in uner
hörter, gemeinſchädlicher Weiſe vermehren läßt. Es ſollen
nur allen die Mittel geboten werden, ihre Arbeitsprodukte
frei verwerten zu können.“

„Und eben das ſind Jdeale, die noch ein Jahrhundert zur
Reife gebrauchen. Sie thun mir wirklich leid, Herr Doktor;
Sie könnten eine ſchöne Rolle in der Welt ſpielen könnten
ihre perſönlichen Jdeale verwirklichen. Jch kann Jhnen nur

gefunden. Nichts illuſtriert wohl trefferder den Rückgang der
Verhältniſſe in dieſen Kreiſen.

Jn ganz anderer Höhe gegenüber den miſerablen Löhnen
der Arbeiter befirden ſich die ſogenanrten „Entbehrungs
löhne* der Fabrikanten. Hierzu nur zwei Beiſpiele: Die
Zuckerfabrik Körbisdorf zahlt für das letzte Geſchäftsjahr
ihren Aktionären 12 Proz. Dividende. Jm Aufſſichtsrate be
findet ſich unter anderen der bekannte Rechtsanwalt Herr
Wölfel, der im Merſeburg Querfurter Wahlkreiſe für den
Freiſinn thätig iſt. Die Zuckerfabrik Brehna verteilt bei
einem Aktienkapital von 412 000 M. eine Dividende von
50 Proz. an ihre Akionäre. Wie niedrig müſſen hierzu
im Verhältnis die Löhne beſchaffen ſein, welche den Arbeitern
gezahlt wurden, denn ohne dies iſt ein ſolcher Gewinn un-
denkbar. Ja, die Herren verſtehen ſich darauf, ſie wiſſen
weiſe zu wirtſchaften, ſagen ihre Klaſſengenoſſen.

Wie das Unternehmertum mit den Arbeitern umſpringt,
ſo auch der ſtaatliche oder kommunale Arbeitgeber. So ſuchte
vor kurzem der Magiſtrat zu Erfurt Nachtwächter bei einer
Vergütung von 1 Mark für die Nacht.

Und angeſichts ſolcher Thatſachen wirft man der Sozial
demokratie vor: ſie übertreibe und hetze nur das Volk auf,
mache es unzufrieden mit ſeiner Lage.

Wenn der Maſſe die nackte Wirklichkeit vor Augen zu
führen Hetzerei ſein ſoll, ſo werden wir, das ſteht feſt, ſo lange
nicht aufhören zu hetzen, bis man ſich dazu bequemt, die
miſerablen Zuſtände zu beſeitigen und dem Arbeiter einen
auskömmlichen Lohn bezahlt. Mögen die Gegner deswegen
über uns zetern und ſchiwpfen, wie ſie wollen, das läßt uns
kühl bis ans Herz hinan. Dem Arbeiter zu ſeinem Recht
zu verhelfen, wird ſtets die Richtſchnur unſeres Handelns ſein.

Ueber Parlamentarismus und Sozialismus
ſprach vorige Woche G. noſſe Liebknecht in Leipzig. Aus
dem Vortrage entnehmen wir das Folgende:

Bevor Redner zum eigentlichen Thema überging, wies er auf dieMachtſtellung hin, welche die ſozialdemokratiſche dort in der heutigen

Geſellſchaft errungen habe. Faſt ein Fünftel des dentſchen Volkes
gehöre der Sozialdemokratie an und wenn dieſer Teil des Volkes
ſeine wirtſchaftliche Kraft ausnutze, ſo können überall die Gegner zu
Paaren getrieben und den Kapitaliſten politiſcher Anſtand, „Mores“,
gelehrt werden. Was nun den Parla mentarismus anbetreffe, ſo
habe er (Redner) ehedem ſehr geringſchätzig über denſelben geurteilt.
Damals, vor 30 Jahren, wäre auch der ganze Parlamentarismus eine
Komödie geweſen, denn in den Parlamenten war nur die beſitzende
Klaſſe vertreten und ſie gab Geſetze nur im Jntereſſe ihrer ſelbſt.
Aber er ſei nicht gegen den Parlamentarismus im Prinzip, ſondern
nur gegen den falſchen Parlamentarismus geweſen. Seit Anfang der
ſechziger Jahre habe ſich jedoch viel geändert. Das allgemeine l
recht ſei gegeben und dem Volke ſomit Zutritt zum Parlament ver
ſchafft worden. Wenn nun junge ungeſtüme Leute oder ſolche, deren
Ungeſtüm vielleicht auch gemacht wird, darauf hinwieſen, daß trotz
dem bisher ſo wenig erreicht worden ſei, ſo dürfte man begierig ſein
zu erfahren, auf welchem anderen ausſührbaren Wege mehr erreicht
werden könne? Richtig ſei, daß es 95 Prozent Unbemittelte gebe,
dieſelben aber nur wenig über 5 Prozent Vertreter im Parlamente
hätten; aber das ſei kein Fehler des Parlamentarismus,
ſondern ein Fehler des Volkes, dem noch die Erkenntnis
der eigenen Jntereſſen ermangele.

zunächſt andeuten, daß es nicht langer Zeit bedürfen wird
bis wir die „Landeszeitung“ in unſere Hände bekommen.
Welche Wirkſamkeit wird Jhnen da eröffnet, welche geſell
ſchaftliche Stellung erreichen Sie dadurch! Kommen Sie zu
uns, junger Mann, und helfen Sie mit uns den gemäßigten,
vernünftigen Fortſchritt fördern. Wir kommen mit der Zeitauch zu Soren Zielen.“

„Und das allgemeine gleiche und direkte Wahlrecht

„Wollen wir in ernſtliche Beratung ziehen es wird dann
Jhre Sache ſein, meinen Parteigenoſſen alle Bedenken hier
über zu nehmen. Sehen dieſe Sie einmal in unſeren Reihen,
dann werden ſie auch manchen Argwohn fallen laſſen, denn

unter uns geſagt wir haben ja auch viele dumme
ter uns, wie Sie wahrſcheinlich ſchon bemerkt haben
werden.“

„Allerdings,“ meinte Dr. Lange lächelnd „indeſſen muß
ich Jhnen noch ganz beſonders bemerken, daß wir auf
keinen Fall dem Profeſſor Birnenmann unſere Stimme geben
würden.

„Alſo doch nicht rief Raffmaus grimmig.
„Nein, auf keinen Fall, denn Herr Profeſſor Birnenmann

hat ſich gar zu gemein gegenüber der Demokratie, den Ar
beitern und uns benommen.“

„Alſo würden Sie eher den Dr. Benjamin nehmen
„Ebenſowenig.“

„Nun, und wen denn da
„Wir würden uns nötigenfalls für Herrn Dr. Lutz ent

ſchließen.“

„Dr. Lutz? das wäre allerdings ſo eine Vergleichs, eine
Kompromiß- Perſon. Jch meinerſeits habe nichts dagegen
bleiben wir bei dem Vorſchlage ſtehen.“

„Das Geld muß aus der Welt geſchafft werden,“ rief
eben, als die beiden an die Tafel zurücktraten, Hanke leiden
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Bei der gegenwärtigen Sachlage ſei daher die Nichtbenutzung des
Wahl rechtes ein Verrat an der Arbeiterklaſſe. Das allgemeine Wahl
recht, welches eine bedeutende Waffe ſei, habe Bismarck als Speck be
trachtet, mit welchem er das Volk einfangen wollte. Nun iſt er ſelbſt
durch das Wahlrecht beſeitigt worden. asſelbe iſt im Volke kg
wurzelt und wehe demjenigen, der ſeine Hand daran legt und
Verfaſſung umſtürzt. Das allgemeine Wahlrecht iſt die einzige Grund-
lage für eine friedliche Entwickelung der Verhältniſſe, und für jedes
Volk, welches dasſelbe beſitzt, iſt die Revolution ein rrat

Der Redner, welcher bereits vorher geſchildert hatte, wie das Wahl
recht in Frankreich und England immer mehr zur Verallgemeinerung
gekommen wäre, ging nun im ſpeziellen auf die franzöſiſchen revolutionären Bewegungen über, bis u die Kommune von 1871. Damals

hätten die Arbeiter gerade begriffen, daß ſich der Wille einer Minder
a nicht der Mehrheit gewaltſam aufdrängen laſſe Er ſelbſt habe

während ſeiner Anweſenheit in Marſeille überzeugt, wie die frag
zöſiſchen Arbeiter verſtändig und maßvoll die Verhältniſſe auszunutzen
trachten. Jedenfalls würden ſie bei den nächſten Wahlen große Siege
erringen. Jm übrigen haben die Vorgänge in Carmauyx gezeigt, daß
der Kapitalismus in einem demokratiſchen Staate bedeutend an Wider
ſtandskraft verliert.

Was das deutſche Volk ſelbſt betreffe, ſo ſei dasſelbe in den letzten
25 Jahren um ein ganzes Jahrhundert fortgeſchritten in bezug auf
politiſche Erziehung. Ein Fortſchritt, wie dieſer, iſt in der Geſchichte
kaum jemals dageweſen. Wer das leugnet, hat keinen Verſtand.
Wollten wir Sozialiſten unter ſolchen Verhältniſſen noch auf dem
Standpunkt der Negation verharren, ſo würden wir nur den Gegnern
in die Hände arbeiten, die für ſolchen Dienſt uns ſicherlich die Partei
kaſſe mit Millionen füllen dürften. Jm Jahre 1869, bei der Zerriſſen-
heit Deutſchlands, konnte man noch anderer Meinung ſein. Aber das
1870 gegründete deutſche Reich hat von vornherein eine ſolche Feſtigkeit
erlangt, daß man bei einer Negation Jahrzehnte lang die Hände in den
Schoß hätte legen müſſen.

Redner kam dann auf die Thätigkeit der Sozialdemokraten im Reichs
tage zu ſprechen. Dieſelben hätten die Pflicht, überall da mitzuwirken,
wo es ſich darum handle, den Intereſſen des arbeitenden Volkes
nützen. Weiter gehe die Thätigkeit der Fraktion auch nicht. Von ſich
ſelbſt erklärte Herr Liebknecht wörtlich: „Jch weiß, daß es von mir ſehr
vernünftig war, den Standpunkt der Negation aufgegeben zu haben.“Den ſozialdemokratiſchen Wählern ſagte er dann, daß ſie beſſer wüßten,

was ſie wollten, als die nationalliberalen, ultramontanen und kon
ſervativen Wähler. Es folgten dann einige Ausfälle gegen das „Leipz.
Tageblatt“.

Schließlich ſtreifte Redner mit einigen Worten den Anarchieémus.
Das Wort ſei zuerſt von Faucher gebracht worden, aber im Intereſſe
des abſoluten Freihandels, als Begriff eines ungehinderten Kampfes
des Jchs gegen das Jch. Der heutige Anarchismus ſei ein Abglanz
der heutigen Geſellſchaft. Leute à la Ravachol dienten nur den Kopi-
taliſten, um einen Vorwand für Ausnahmegeſetze zu haben. Der An-
archismus wolle die Gewalt, wie ſolche die Reaktionäre und vor allem
Bismarck ausgeübt haben. Mit der Gewalt laſſe ſich aber die menſch
liche Geſellſchaft nicht zuſammenhalten und auf Gewalt laſſe ſich kein
dauerndes Regime gründen. Nicht der blinde rohe Wille, ſondern der
Wille, welcher die Logik der Thatſachen begriffen, ſolle maßgebend ſein
im Leben der Völker. Dieſer Grundſatz, als leitender auf das Banner
der Sozialdemokratie geſchrieben, werde dieſelbe auch zum Sieg führen.
(Anhaltender lebhaſter Beifall.)

Folitiſche Rundſchau.
Noch ein Beitrag zu dem Kapitel der „ſchwarzen

Liſten“. Aus der Pfalz wird der „Frankf. Zeitung“ be
richtet: Jn e ner Stadt am Rhein gelangte dieſer Tage eine
vertrauliche amtliche Anfrage an die Ortsverwaltung wegen
des politiſchen Glauber sbekenntniſſes irgend eines Unterthanen,
der im Geruche ſtand, ſozialiſtiſche Tendenzen zu verfolgen.
Durch ein Mißverſtändnis wurde dieſes Schreiben mit der
Bezeichnung „vertraulich“ an einen Vertrauensmann der ſo
zialdemokratiſchen Partei adreſſiert, und dieſer war Schelm
genug, ſich bei der Obrigkeit zu erkundigen, ob hier nicht ein
ſp. “ben vorliege. Die Antwort ſoll bis jetzt ausgeblieben
ein.

Zeugniszwang ſoll, wie aus Berlin gemeldet wird, gegen
die Redakteure der „Kölniſchen Zeitung“ wegen
Veröffentlichurg der Militärvorlage eingeleitet werden. Dazu
ſagt die „Kölniſche Zeitung“: Wir ſehen der Entwickelung
der Angelegenheit mit großer Gemütsruhe entgegen Urſer Fall
bietet für das Verfahren des Zeugriszwanges keinerlei Hand-
habe. Es ſei unmöglich, den Beweis zu führen, daß die
Veröffentlichung nur durch den Bruch des Amtsgeheimniſſes
erfolgt ſei. Es gebe zahlreiche Möglichkeiten des Herganges,
die jedes Disziplinarverfahren ausſchließen. Eine zwongs
mäßige Aufforderung an den Redakteur würde die „Köln. Ztg.“
als einen in die Formen der Rechtspflege eingekleideten Rechts
bruch betrachten. Dieſe Art der Betrachtung würde zu Bis-
marcks Zeit verzweifelt wenig geholfen haben. Ueber die
Quelle, aus der der „Köln. Ztg.“ die Militärvorlage zuge-
gangen ſein ſoll, zirkulieren nach Berliner Blättern jetzt die
pikanteſten Gerüchte. Sind dieſe begründet, was wohl ſchwer
lich authentiſch feſtgeſtellt werden wird ſo iſt die angeb

ſchaftlich aus, nachdem er ſchon ſeit einer Weile mit Dr. Lutz
disputiert hatte.

„Ebenſogut können Sie ſagen, das Rindvieh kann ab
geſchafft werden,“ erwiderte Dr. Lutz mit beſonderer Schärfe.

„Und wenn ich Jhnen nun nachweiſe, Herr Dr. Lutz,“
bemerkte Lange hinzutretend, „daß wirklich einmal das Rind
vieh überflüſſig werden kann, werden ſie dann an das
glauben, was Jhnen Herr Hanke geſagt

„Ja, dann würde ich wirklich daran glauben,“ meinte
Dr. Lutz lachend.

„Es gilt! ein Wort, ein Mann,“ fuhr Lange fort. Und
nun hören Sie. Wozu iſt das Rindvieh da? Zur Arbeit
und zum Milchgeben; bei ſeinem Tode voch zur Lieferung
eines unentbehrlichen Nahrungsmittels. Nicht wahr

„So ungefähr,“ meirte Lutz; „doch wollen wir Hörner
und Haut, Haare und Knochen nicht ganz verſchmähen, welche
allerdings anderweitig erſetzt werden können.“

„Jch ſpreche auch nur von dem, was zur Zeit noch nicht
anderweitig erſetzt iſt. Und nun ſagen Sie mir, Herr
Dr. Lutz, ob nicht bei dem gegenwärtigen Stande der poly-
techniſchen Künſte und Wiſſenſchaften ſehr leicht anzunehmen
iſt, daß wir einmal die Zugkraft des Rindviehes durch
zweckmäßig eingerichtete Maſchinen erſetzen werden

„Dieſer Fall iſt allerdings mehr als wahrſcheinlich vor
auszuſetzen, bei den überraſchenden Erfindungen und Kom
binationen, welche unſere Zeitperiode auszeichnen.“

„Nun gut jetzt betrachten Sie einmal die Bedeutung des
Rindviehes als Nahrungsmittel. Der Ochſe giebt ſo wenig,
wie die Kuh, mehr nährende Stoffe von ſich, als er in ſich
aufnimmt; im Gegenteil brauchen beide eine ziemliche Zeit,
in der ſie eine beſtimmte Maſſe von Stoffen anſammeln,
die ihren viele Zentner ſchweren Körper zuſammenſetzen, und
ſo lange ſie am Leben ſind, entzieht ſich dieſe Stoffmaſſe
der Benutzung. Es geht aber auch viel verloren, weil dieſe

lich von dem Reichskanzler eingeleitete Unterſuchung ein
Schlag ins Waſſer.

Eine Verſchärfung des Preßgeſetzes, ſo ſchreibt das
„Bayeriſche Vaterland“, iſt in der Ausarbeitung begriffen,
welche ſich vorzugsweiſe auf Fälle von Majeſtätsbeleidigung,
Landesverrat und dergl. beziehen ſoll. Wegen „Majeftäts
beleidigung“ ſind ſchon Leute zu zwei bis drei Jahren Ge
fängnis verurteilt worden, und da ſoll das noch
nicht ſcharf genug ſein? Allerdings zu den des
Tiberius, Nero und dergl. erſterer hat das erimen
laesae majestatis (Verbrechen der Majeſtätsverletzung) zu
ſeinem Privatgebrauch eigens erfunden konnte man wegen
„Majeſtätsbeleidigung“ den Kopf verlieren ſo weit können
wir's auf dem Wege der Byzantinerei und knechtsſeligen
Hundedemut, der ſtellenweiſe im Reich der beliebteſte iſt,
auch noch bringen, und das liebe Zentrum wird ſicherlich
auch dafür zu haben ſein.

Bundesratsbeſchlüſſe. Jn der am 27. d. M. unter dem
Vorſitz des Vizepräſidenten des Staatsminiſterums, Staats-
ſekretär Dr. v. Bötticher, abgehaltenen Plenarſitzung beſchloß
der Bundesrat, wie der „Reichskanzler“ berichtet, der Ein
gabe der TiefbauBerufsgenoſſenſchaft, betr. die Ausſcheidung
der Betriebe der Straßenpflaſterer, Asphaltierer und Zemen-
tierer aus den BaugewerksBerufsgenoſſenſchaften und ihre
Ueberweiſung an die Tiefbau Berufsgenoſſenſchaften, keine a
zu geben. Dem Reichskanzler wurde überwieſen: die Reſo
lution des Reichstags betr. die Reform der Militärgerichts-
Verfaſſung und der MilitärStrafprozeßordnung, eine Eingabe
der Agitationskommiſſion der Bäckereiarbeiter Deutſchlands in

amburg, betr. den Vollzug der Arbeiterſchutzgeſetzgebung in
äckereien, und mehrere Eingaben, betr. den Terminhandel

mit Nahrungsmitteln und unentbehrlichen Verbrauchsgegen-
ſtänden. Dem Entwurf eines Geſetzes für ElſaßLothringen
wegen Erhöhung der Weinſteuer für Roſinenwein wurde die
Zuſtimmung erteilt. Sodann wurde über mehrere Vorlagen
und Eingaben in Zoll- und Steuer Angelegenheiten Beſchluß
gefaßt. Der Antrag von Reuß j. L. betr. das Ausſcheiden
der ſtaatlichen Tiefbaubetriebe des Fürſtentums Reuß j L.
aus der TiefbauBerufsgenoſſenſchaft, der Entwurf eines
Geſetzes wegen Ergänzung der Beſtimmungen über den Wucher,
der Entwurf eines Geſetzes über die Abzahlungs Geſchäfte
und der in der vergangenen Seſſion des Reichstages uner
ledigt gebliebene Geſetzentwurf gegen den Verrat militäriſcher
Geheimniſſe wurden den zuſtändigen Ausſchüſſen zur Vor
beratung übergeben.

Aus Oeſterreich. Die Cholera iſt alſo doch in Wien
aufgetreten. Die erſten Opfer waren, wie nicht anders zu
erwarten, Proletarier; ein Kutſcher, der durch Monate ar
beitslos gehungert, ein elend bezahlter, ſchwer arbeitender
Matroſe, das Kind eines Fabrikarbeiters. Die Cholera iſt
weſentlich eine Proletarierkrankheit und in dem Arbeiter
viertel Donaufeld traten die erſten Fälle auf.

Und nun kommen die neunmal Weiſen und entdecken plötz-
lich den Schmutz und das ſchlechte Trinkwaſſer da draußen
und vor der Obdachloſigkeit beginnt ihnen zu grauen. Für-
wahr, wäre es nicht ſo traurig, es wäre zum Lachen: ſo
ſchäbig iſt dieſe Geſellſchaft, daß nicht einmal die Gefahr der

trennen. Oder iſt es etwa nicht unverantwortliche Schmutzerei,
daß man alte Hadern einführen läßt, welche verdächtig ſind,
Träger von Cholerakeimen zu ſein Jſt es nicht die ſchverſte
Anklage gegen die heutige Ordnung, daß Menſchen gezwungen
we den, ſich beim Abladen alter Fetzen für 80 Kreuzer täglich
den Tod zu holen Die kapitaliſtiſche Geſellſchaft des neun
zehnten Jahrhunderts mit allen ihren Schätzen iſt zu arm,
auch nur Reinlichkeit zu üben. Sie kann ſelbſt bei Lebens-
gefahr auf die Hadern nicht verzichten. Sie kann auch auf
die „Miſtg'ſtätten“ nicht verzichten was da ar Schmutz und
Abfällen aufgehäuft wird, das birgt noch Schätze für die
Aermſten der Proletarier, deren Weiber und Kinder hinaus-
gehen um „Nachleſe zu halten“ im Unrat!“

Das „Szeps-Tagblatt“, welches den gerade jetzt garnicht
zu qualifizierenden Schwindel vom „bakterienfreien Papier“
erfunden hat, entdeckt plötzlich, daß die „Erfahrungen von
Hamburg, Berlin und Budapeſt erwieſen haben, daß haupt-
ſächlich von Obdachloſen die Gefahr der Erkrankung an

Seuche ſie dazu bringen kann, ſich von den Abfällen zu

Cholera zu fürchten iſt' und meint, man werde den Obdach-
loſen Unterkunft und Nahrung geben müſſen. Das müßte
man freilich und nicht nur in x denn der Fleck
typhus, vulgo Hungertyphus, iſt auch eine recht gefährli
Krankheit. Aber vorläufig finden die Behörden, daß
r Inſtrument der Volkshygieine: der Schubwagen,
ausr

Hoffentlich bleibt diesmal Wien von einer ſchweren
demie verſchont. Aber ſchon aus den wenigen Fällen,
vorliegen, kann man lernen, daß die Beſeitigung der kapi
taliſtiſchen Wirtſchaft eine Forderung nicht nur der Kultur
und Menſchlichkeit, ſondern der Hygieine, ja der primitivſten
Reinlichkeit iſt. Weg mit dem Schmutz!

Calvignacs Brief. Der „Vorwärts“ ſchreibt: Jn einem
Telegramm finden wir die Nachricht, Calvignac, der Maire
von Carmavx, habe erklärt, der in einem Berliner Blatt ver
öffentlichte, angeblich von ihm herrührende Brief ſei nicht
von ihm geſchrieben worden. Wenn in dieſem Telegramm
der Brief gemeint iſt, den der „Vorwärts“ am 26. Oktober d. J.
veröffentlichte, ſo haben wir es hier wieder einmal mit einer
fauſtdicken Bourgeoislüge zu thun wie wir deren alltäg
lich Dutzende anynageln könmten, wenn wir die Zeit dazu
hätten. Das Original jenes Briefes befindet ſich in unſerem
Beſitz und kann auch anſtändigen Gegnern zur An und Ein-
ſicht vorgelegt werden.

Zur Lage in Carmaux. Paris, 31. Oktober. Der
große Streik von Carmaupy iſt heute, nach faſt
Dauer, zu Ende. Die Arbeiter haben die Rückkehr in die
Gruben beſchloſſen. Die Geſellſchaft hat alles in Stand ge
ſetzt, auf daß die Werke unmittelbar wieder in Betrieb ge
bracht werden können, und morgen werden die Hweitauſend,
welche lange Wochen hindurch eine Hauptrolle in der fran
zöſiſchen Politik geſpielt, im wahren Sinne des Wortes in
die Erde verſinken. Aber man kann nicht ſagen, daß keine
Spur von ihnen zurückbleiben wird. Jm Gegenteil: der
Streik von Carmaux, der ohne Seitenſtück in der Geſchichte
der franzöſiſchen Arbeiterbewegung daſteht, hat bereits einen
nicht zu verkennenden Einfluß auf dieſe ausgeübt und wird
ihn noch weiter ausüben. Nie hat bisher in Frankreich eine
Arbeiterſchaft ihren Arbeitgebern ſo langen Widerſtand ent
gegengeſetzt. Nie haben die Arbeitgeber ſo weit nachgeben
müſſen, als ſie hier gethan. Nie hat die öffentliche Meinung
einen ſolchen Druck auf alle beteiligten Faktoren geübt, nie
hat ſich ſo deutlich gezeigt, daß die große Maſſe des Publi-
kums mit ihren Sympathien auf ſeiten der Arbeiter ſteht,
wenn dieſe in Wahrheit gegen eine Unterdrückung ringen.
Nie ſind ferner die ſtaatlichen Machtfaktoren ſo unwiderſteh
lich genötigt worden, aus ihrer abwartenden Stellung heraus-
zutreten und unmittelbar in den Streit mit einzugreifen.
Damit hat der Streik von Carmaux den Arbeitern einen
Beweis ihrer Stärke, den Arbeitgebern ein warnendes Exem
pel, den Regierenden und Geſetzgebenden einen Hinweis auf
ihre Pflicht gebracht, und darum wird er in der ſozialpoli-
tiſchen Entwickelung Frankreichs noch lange nachwirken.

Was ein ſchweizeriſcher Pfarrer zum Uebertritt des
Grütlivereins ſagt. Jn Nr. 44 des „Religiöſen
Volksblattes“ beſpricht Pfarrer W. Kambli in Leut-
merken (Thurgau) die „ſog. Linksſchwenkung des Grütli-
vereins zur Sozialdemokratie“.

Jn höchſt zutreffender Weiſe konſtatiert er zunächſt, daß
gegenwärtig ſozuſagen alle Parteien ihre alten Namen an
neue tauſchen und daß zur Linken des ſchweizeriſchen Grütli-
vereins nur noch die ſozialdemokratiſche Partei ſtehe, wes-
halb er eben von einer ſogenannten Linksſchwenkung“
rede. Ob es auch eine thatſächliche ſei, wiſſe er nicht. „Aber
ſelbſt dies,“ fährt er ſodann fort, „könnten wir nicht be
dauern und betrauern. Wir wünſchen nichts weniger, als
daß von heute auf morgen die Mehrheit des Schweizervolkes
ſozialdemokratiſch werde, richtiger geſagt, daß die Mehrheit
unſeres Volkes die kleine Schweiz zwinge, ſich in unreifen
Weltbeglückungsgedanken zu verſuchen, zu blamieren und zu
ruineren. Davor bewahre uns Gott in Gnaden!“

Nun, da kann der Herr Pfarrer ruhig ſein. Denn daran
denkt kein einziger Sozialdemokrat. Jeder weiß vielmehr ganz
gut und alle ſagen es auch immer und immer wieder, daß
ſich 1. jeglicher Fortſchritt nur allmählich, ſchrittweiſe voll

Tiere Krankheiten unterworfen ſind, die ihr Fleiſch un
genießbar machen. Das Rindvieh iſt aber in ſolcher Be
deutung für uns weiter vichts als eine herumlaufende Koch
maſchine oder ein chemiſcher Apparat, in welchem Stoffe, die
für uns ungerießbar, ſchwer verdaulich oder nicht wohl
ſchmeckend ſind, in genießbarere, leichter verdouliche und
unſerem Geſchmacke angemeſſenere Speiſen umgekocht werden.
Wer wollte nach den großen Siegen der Chemie aber daran
zweifeln, daß wir nicht noch beſſere Kochopparate erfinden,
welche uns jene lebendigen erſetzen, uns ſogar die Speiſen in
noch angemeſſeneren Zuſammenſetzungen aus Gras und Kraut
bereiten und ohne die vielen unverdaulichen Beimiſchungen,
welche auch das Rindfleiſch noch für uns hat; daß wir dann
noch weniger Verdauungsarbeit nötig haben und mehr Zeit
für geiſtige Arbeit gewinnen, daß eine große Stoffvergeu-
dung verhütet, Wohnungen für Rindvieh erſpart werden, ſo
wie die Menſchenarbeit in Wegfall kommt, welche zur Pflege
und Bewahrung dieſer Tiere noch nötig iſt. Es iſt, wie ge
ſagt, das alles noch nicht da, aber Sie werden mir doch zu-
geben, daß es kommen kann. Und wenn wir nun bedenken,
daß das Verdauen des Rindfleiſches und der Milch noch
viele gedankenfaule Stunden bedingt, welche bei den ohnehin
ſchon Geiſtesträgen oftmals verhängnisvoll werden ſo wür-
den auch bei Genuß leichterer Speiſen die zweibeinigen Ochſen
mehr und mehr verſchwinden.

„Sie ſind in der That ein großer Revolutionär, Herr
Doktor,“ meinte Lutz, indem die anderen bei dieſer Ausein-
anderſetzung lachter, „ſogar das alte friedliche Verhältnis
zwiſchen Menſch und Tier wollen Sie umſtürzen!“

„Die Wiſſenſchaft iſt nun einmal revolutionär,“ entgegnete
Lange, „und wenn die Gedanken einmal ihren Lauf nehmen,
muß man ſie laufen laſſen, ſo weit ſie wollen. Jch wüßte
auch nicht, warum man ſie anhalten ſollte. Jn der wirk-
lichen Welt finden ſie ſchon Grenzen, die ſie anerkennen
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müſſen, wir aber haben keinen Beruf, ihnen ängſtlich oder
bedenklicherweiſe Halt zu gebieten.“

„Es iſt,“ bemerkte Raffmaus jetzt, „zwiſchen dem Herrn
Dr. Lange und mir inſoweit eine Verſtändigung erzielt wor
der, als von erſtgenanntem Herrn die Möglichkeit anerkannt
wird, daß ſämtliche Stimmen der freiſinnigen Parteien auf
eine Perſon vereinigzt werden könnten, welche freilich nicht
mehr in der unſeres urſprünglich aufgeſtellten Kandidaten zu
ſuchen wäre.

„Und in welcher denn dann rief Dr. Benjamin ge
ſpannt, indem ein längſt gebannter Hoffnungsſtrahl wieder
durch ſeine Seele zuckte.

„Jn der Perſon des Herrn Dr. Lutz,“ erwiderte Raff
maus mit einem Tone, als wiſſe er, daß er einer aufleben
den Hoffnung in dieſem Augenblicke einen tödlichen Keulen
ſchlag verſetze.

„Sehr verbunden,“ rief Lutz und verbeugte ſich vor den
drei Herres der demokratiſchen Partei.

„Mit dieſer Wahl würden wir uns allerdings unter Um
ſtänden einverſtanden erklären können,“ meinte Reiniſch.
„Dr. Lutz iſt die einzige Perſönlichkeit, welche aus der

liberalen Partei angenommen werden könnte,“ fügte auch
Hanke hinzu.

„Und was ſoll der Kaufpreis ſein, für welchen die 9
Wahlmännerſtiwmen der Herren Demokraten erlangt werden
können fragte Benjamin argwöhniſch.

Anerkennung des allgemeinen gleichen und direkten Wahl
rechts mit geheimer Abſtimmung und Jnbetrachtnahme einer
Löſung der ſozialen Frage durch Staatshilfe.“
„Ein hoher Preis für 9 Stimmen,“ brummte Benjamin,
ärgerlich darüber, daß er nicht durch derartige Konzeſſionen
ſchon längſt eine größere Popularität geſucht.

(Fortſetzung folgt.
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t und daß 2. unſer kleines Land allein eine neue Ge
ſellſchaft natürlich nicht ins Leben zu rufen vermag.

„Aber,“ fährt Pfarrer Kambli ſodann fort, „wir begrüßen
es freudig, daß die kleine Vorhut des energiſchen ſozialen

dem trägen, ſchwer beweglichen Gewalthaufen
ine Ruhe läßt, ſondern ihn immer aufs neue ſtachelt und

a daß er ſich wenigſtens etwas vorwärts bewege auf
m Weg zur r Gerechtigkeit.“
„Auch den Vorwurf der Vaterlandsloſigkeit, der

gegen den ſchweizeriſchen Grütliverein erhoben wird, finden
wir nicht gerecht. Daß keine einzig ſoziale Frage von wirk-
lichem Belang (Minimallohn, Verhütung der Ueberproduk
tion 2c.) auf dem engen Raume unſeres Schweizerländchens
gelöſt werden kann, wenn die anderen Staaten nicht auch
mitmachen, ſollte nachgerade nach dem Berliner Kongreß,
den Erfahrungen des Stickereiverbandes, den Zollkalamitäten

jedem klar ſein, der ſehen will. Alſo auch aus dieſem
Grunde keine Feindſchaft nicht.

„Es ſcheint uns nichts natürlicher, nichts ſelbſtverſtändlicher,
als daß ein echter, rechter Sozialdemokrat Gott, den Vater
aller Menſchen, liebe von ganzem Herzen, von ganzer Seele,
von ganzem Gemüte und ſeinen Nächſten wie ſich ſelbſt, alſo
ein echter, rechter Chriſt ſei; es paßt beides ganz ausgezeich
net zuſammen. Thatſächlich ſind es leider wenige,

aber giebt's viel mehr echte, rechte Chriſten
bei den ſogenannten Ordnungsparteien? O
wenn wir es nur über uns brächten, ehrlich zu
ſein und zu bekennen, daß wir allzumal Sünder
ſind. O wenn wir es nur über uns brächten,
vorurteilslos zu ſein und zu erkennen:

„Was je die Menſchheit machte frei,
„War alles einmal Ketzerei.“

So der junge Pfarrer von Leutmerken. Hut ab vor dieſemtapfern Chriſten deſſen Weitherzigkeit und Einſicht ſo viele

hunderte von geiſtlichen Eiferern beſchämen, die nichts Beſſeres
zu thun wiſſen, als über die Zöllner und Sünder zu Gericht
u ſitzen, für die der Zimmermannsſohn von Nazareth ſeinLeben dahingegeben hat, und mit den Reichen dieſer Erde

zu gehen, von denen er geſagt hat, daß ſie ſo ſchwer hätten,
ins Himmelreich zu kommen.

Hut ab vor dieſem thatkräftigen Patrioten, der die
Liebe zum Vaterlande nicht für eine Partei gepachtet, noch
mit einigen großen Worten oder mehr oder weniger tiefen
Gefühlen abgethan, ſondern nur nach ihren Früchten
beurteilt wiſſen möchte.

Hut ab vor dieſem jungen Manne, der nicht immer
nur gebremſt haben möchte, ſondern im Gegenteil glaubt, der
Jugend vor allem aus ſtehe es wohl an, vorwärts zu drängen,
weil es der Bremſer ohnehin mehr als genug gebe. Und
ſollte dieſes Vorwärtsdrängen dem ein Greuel ſein, der von
ſich ſelbſt geſagt hat: „Jch bin gekommen, ein Feuer anzu
en auf Erden, und was wollte ich lieber, als es brennete
ſchon

Freilich, wenn er heute wiederkäme und in einer unſerer
chriſtlichen Monarchien ſo reden würde, ſo würde man ihn
wegen Aufreizung der Maſſen c. 2c. ins Gefängnis werfen.
Natürlich von Rechts wegen!

Ruſſiſches. Ein ſpitzbübiſcher Beamter von un
zähligen iſt einmal ertappt worden. Einer der bei Einfüh-
rung der Juſtizreform neu ernannten Beamten, der Bauer-
kommiſſar Jſſejew, hat im Laufe eines Jahres die bedeutende
Summe von 21 892 Rubeln, welche er von verſchiedenen
eſthländiſchen Bauergemeinden zur Verwahrung erhalten hatte,
unterſchlagen. Der Gouverneur Fürſt Schachowskoi hat die
ganze Summe aus ſeinem Privatvermögen erſetzt, (27) um die
Bauerſchaft ſchadlos zu halten. Am 18. Oktober fand im
Kriminalkaſſationsdepartement des Senats zu Petersburg die
betreffende Gerichtsverhandl eng ſtatt, wobei Jſſejew unum
wunden ſeine Schuld einräumte, aber hinzufügte, er wünſche
nicht zu ſagen, wozu er das Geld gebraucht habe. Jeden-
falls beſitze er nichts mehr davon. Das Gericht verurteilte
ihn zur Anſiedelung in Sibirien. Daß der Gouverneur aus
ſeinen Mitteln den Schaden gedeckt haben ſoll, iſt gerade
nicht geeignet, Klarheit in die Veruntreuung Jſſejews zu
bringen. Man weiß, daß in Rußland Beamte gemeinſam
und daß Große und Kleine ſtehlen.

Die letzte Nummer des „Sozialiſt“ iſt wegen der ſog.
Prinzipienerklärung beſchlagnahmt worden.

Kus Stadt und and.
Wir bitten unſere werten Leſer, uns von allen wiſſenswerter Zorfällen lokaler
Ratur z Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand geſetzt werden
dem Veſerkreis rechtzeitig davon Kenntnis zu geben. Wir erſuchen die Partei
genofſen, ſich bei ſo en kurz das thatſächlich Vorgefallene zu beſchränken und ſind gern erkbug, etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.

Halle, 2. November.
Lügenpeter. Jn der Sonntags nummer des Merſeburger

Correſpondent“ hat ein bekannter halleſcher Zeilenſchind.r,
dem es nicht darauf ankommt, eine Mordgeſchichte zu er
finden, wenn er keinen Stoff für ſeine Federfuchſerei hat,
folgende gemeire Geſchichte erfunden
Halle, 27. Oktober. Kürzlich wurde von einem Gaſtwirt, welcher
in ſeinem Lokale weibliche Bedienung hält, nach der ge
ſchickt. und um Beiſtand gebeten, da mehrere dort eingekehrte Gäſte
die gemachte Zeche von nahezu 10 M nicht zahlen wollten. Mehrere
Polizeibeamte begaben ſich nach dem Lokal und fanden auch die Sache
wie angegeben. Deren Zureden gelang es, daß einer der Gäſte die
Zeche mit einem Goldſtück bezahlte und dabei hölliſch mit ſeinen Geld
mitteln prahlte. Einige Tage danach begab ſich eine Deputation der
Arbeitsloſen zum Herrn Oberbürgermeiſter, um demſelben die große
Rot und das Elend der beſchäftigungsloſen Arbeiter zu ſchildern.
Derjenige von der Deputation, welcher das Elend in den ſchrecklichſten

arben malte, war der „Arbeitsloſe“, welcher in der obenerwähnten
neipe eine in wenigen Stunden gemachte Zeche mit 9.50 M. bezahlte.

D Die Arbeiter ſollten doch endlich einſehen, daß ihre Sache nicht
immer von Vertrauensperſonen vertreten wird.

Daß die Geſchichte erfunden iſt, geht ſchon daraus hervor,
aß von einer Arbeitsloſendeputation geſprochen wird, von

welcher hier nichts bekarnt iſt, dann aber auch daraus, daß
kein Nawe genannt worden iſt. Wir würden, wäre uns eine
ſolche Geſchichte bekannt, ſicher den traurigen Helden derſelben

erergiſch von uns abſchütteln. Wir erwarten von dem

„Merſeb. Correſp.“, wenn anders er nicht den Vorwurf ge
meiner Verleumderei ſich zuziehen will, die Geſchichte als er
funden zu wi errufen oder aber den Beweis der Wahrheit

durch Nennung des Namen jenes fingierten Sub
jektes.

Stadttheater. Da Frl. Neumann erkrankt iſt, ſo
muß die für Freitag vorbereitete Aufführung von Wagners
„Triſtan und Jſolde“ für nächſte Woche verlegt werden.
Am Freitag geht nunmehr Gounods Oper „Margarethe“ in
folgender Beſetzung in Szene: Fauſt Herr Armbrecht, Mar
garethe Frl. Bräuer, Siebel Frl. Hedinger, Mephiſtopheles
Herr Keller, Martha Frl. Rothe, Brander Herr Kaula.
Am Sonnabend findet eine Wiederholung von Scribes Luſt
ſpiel „Das Glas Waſſer“ ſtatt.

Selbſtmord. Am Montag nachmittag gegen 4*), Uhr
wurde auf dem Nordfriedhofe zwiſchen den Gräbern
ein männlicher Leichnam gefunden. Der Mann hatte ſich
mittelſt eines Revolvers in die Bruſt geſchoſſen, wodurch
der Tod ſofort eingetreten war. Der Betreffende iſt der
Schneidergeſelle Lindner, 32 Jahre alt, hochgradig ſchwind
ſüchtig. Er hat ſich laut Abſchiedsbrief den Tod gegeben,
weil er die körperlichen Schmerzen nicht länger ertragen konnte.

Wettin, 1. November. Jn dem benachbarten Gimmritz
hat während der letzten 4 Jahre die Diphtheritis zahlreiche
Opfer, beſonders aus der Kinderwelt, gefordert. Manche
Familie hat 2——3 ihrer Angehörigen verloren. Jetzt tritt
die Krankheit abermals auf. Der Arbeiterfamilie Groſſe
wurden z. B. innerhalb zweier Tage zwei Kinder entriſſen.

(„S.-3
Querfurt. Am Donnerstag und Freitag voriger Woche

fanden Arbeiter in einem Steinbruche hier zwölf Hünengräber
mit Urnen und dergleichen. Durch Unaufmerkſamkeit der
Arbeiter gingen jedoch 8--10 Urnen entzwei, doch wurde
eine ca. einen halben Meter hohe und weite ſehr ſchöne Urne
vollſtändig erhalten, auch eine Streitaxt ſowie ein Steinmeißel
aus Feuerſtein ſowie mehrere kleinere Gegenſtände wurden
gefunden. Das Alter der Gräber ſowie der Gegenſtände
wurde von einem Forſcher auf tauſend Jahre geſchätzt.

Querfurt. Ein erſchütterndes Familiendrama ſpielte ſich
am Sonnabend abend in der Wohnung des Steinſetzers
Hermann Elbe hier ab. Derſelbe, 35 Jahre alt, Vater von
4 Kindern hatte dieſe Woche wenig Verdienſt und war
dieſerhalb in Wortwechſel mit ſeiner Frau geraten, infolge
deſſen er den Vorſatz faßte, ſich zu erſchießen. Er borgte
ſich ein altes Piſtol und lud dasſelbe vor den Augen ſeiner
Frau voll Pulver. Dieſelbe, ſowie zwei Freunde ſuchten ihm
die Waffe abzunehmen, er drohte jedoch dieſelben zu erſchießen,

wenn ſie ihn nicht gewähren ließen. Hierauf ging er in die
Kammer, nahm das Piſtol in den Mund und drückte ab.
Die Wirkung war eine ſchreckliche, Kopf und Hals waren
vollſtändig vom Rumpfe getrennt und in lauter Atome zer
ſchmettert Teile derſelben waren durch die zerſprungeren
Fenſter bis auf die Straße geflogen. Der Selbſtmwörder
hatte ſchon früher mehrere Male verſucht, ſich das Leben zu
nehmen.

Eine Agitationstour im Bitterfelder Kreiſe hatten am letzten
Sonntag 50 Parteigenoſſen des Leipziger Weſtbezirks unternommen.
Sie wurden durch Delitzſcher und Bitterfelder Genoſſen auf ungefähr
60 verſtärkt. Das Agitationsmaterial beſtand aus einem Flugblatt in
einer Auflage von 15 000, aus „Wähler“-Nummern, Parteiprogrammen
und Maifeſtzeitungen. Es wurden programmmäßig 51 Ortſchaften
belegt. Die Aufnahme der Schriftenverbreiter bei der Bevölkerung
war mit wenigen Ausnahmen eine gute, ja mitunter ausgezeichnete
zu nennen. Die Genoſſen ſprachen es, als ſie abends nach 6-—8ſtün
digen Märſchen wieder in Bitterfeld zuſammenkamen, unverhohlen
aus, daß ein derartig gutes Agitationsfeld bei Leipzig nicht zu finden
ſei. Die wenigen Fälle, in denen die Behandlung ſich unvorteilhaft
von der ſonſt gefundenen unterſchied, ſeien hiermit zur öffentlichen
Kenntnis gebracht. Jn Bitterfeld wurden, wahrſcheinlich auf Ver
anlaſſung des Bürgermeiſters, 2 Mann ſiſtiert und, nachdem ſie ſich
legitimiert, ihnen die Flugblätter abgenommen. Die dortige Behörde
hat ſich geweigert, eine Beſcheinigung über die abgenommenen Flug-
blätter auszuſtellen. Bei dieſer Gelegenheit wurde weidlich auf die
Leipziger Sozialdemokratie geſchimpft. Beſchwerde wird geführt.
Jn Gräfenhainichen iſt, nachdem die Genoſſen die erſten Flug
blätter in das „goldene Viertel“ an der Kirche getragen, ein Auflauf
entſtanden, beſtehend aus Spießbürgern, Frauen und Kindern, und
haben ſich die Genoſſen dort etwas beeilen müſſen. Sie ſind aber ſo
ſtöckiſch und wollen das nächſte Mal wieder Gräfenhainichen beſorgen.

Jn Schköna iſt der Ortsvorſteher zugleich Oberföſter. Derſelbe
rückte mit Gewehr und Stricken bewaffnet ſowie begleitet von ſeinem
Hund und handfeſten Kerlen gegen unſere Genoſſen vor. Dieſelben
mußten ſich legitimieren, wurden dann auf das Büreau geſchleppt, die
3 Leute bewachten die Thür, dann wurde die Polizei geholt. Dieſe
ſchrieb ihre Namen auf und verbot die Weiterverbreitung. Jn
Köckern benahm ſich der Rittergutsbeſitzer ausſälliger, als es der
ungebildetſte Stallknecht hätte thun können. Als ihm ein Genoſſe
das Flugblatt gebracht, kam er wie ein Raſender hinterher gerannt.
Die Worte, die er dabei gebrauchte, ſind ſo gemein, daß ſie hier nicht
wiedergegeben werden können. Aus Sannersdorf und Holz
weiß ig wird ein Stückchen geiſtlicher Humanität gegen die Arbeiter
gemeldet. Dort müſſen nämlich die Arbeiter an den Herrn Paſtor
eine jährliche Steuer von 25 Pfg. entrichten und zwar am 1. Oktober.
Sie können ſogar darauf gepfändet werden. Die dortigen Arbeiter
empfinden dies als eine ſchwere Ungerechtigkeit, da es ihnen bei ihrem
niedrigen Verdienſt kaum möglich iſt, dies zu entbehren. Sie wünſchen,
daß in dieſer Beziehung Abhilfe geſchehen möge. Jn einem anderen
Dorfe wollte ein Bauer einen Genoſſen mit der Peitſche vom Hofe
jagen. Nachdem dieſer in aller Gemütsruhe erklärt, daß er auf der
artige „geiſtige Waffen“ die Antwort nicht ſchuldig bleiben werde,
blieb es bei der Drohung. Des Humors halber ſei noch erwähnt,
daß ein Paſtor befürchtete, die Flugblattverbreiter wollten ihm ſeine
Frau entführen. Noch einige Bemerkungen über die dortigen
Wohnungen. Jn dem Dorfe Pouch fanden die Genoſſen eine Woh
nung, beſtehend aus einer Stube und einer Küche (eigentlich nur ein
Herd). Jn dieſer Wohnung ſchläft eine kranke Frau, der Mann und
noch drei Schlafburſchen. Nachdem die Genoſſen dem Wohnungsinhaber
die Geſundheitsſchädtichkeit dieſer Wohnung erklärt und ihn auf-
gefordert hatten, doch mindeſtens die Schlafburſchen aus der Wohnung
zu entfernen, ſagte er, daß er nicht beſtehen könne ohne die Schlaf

burſchen. (Wähler.)
Vereine, Verſammlungen etc.

Die zentral organiſierten Buchbin der in Halle beſchloſſen kürz
lich in einer freien Verſammlung, alle vier Wochen einen Diskutier-
abend ſtattfinden zu laſſen, an welchem, da dies in den Verbands
Verſammlungen nicht möglich iſt, die ſchwebenden politiſchen Tages
fragen erörtert werden ſollen. Der erſte derartige Diskutierabend fand
am Sonnabend abend in Zabels Reſtaurant ſtatt. Die Diskuſſion
drehte ſich dabei um die gegenwärtige Militärvorlage, deren Schäden
und Undurchführbarkeit eingehend beſprochen wurden. Es wurde

ſchließlich eine Reſolution angenommen, in welcher dimit aller Entſchiedenheit gegen die Willen

es ſich zur Pflicht machten, überall gegen dieſelbe Stellung zu nehmen.
Dieſer erſte Diskutierabend zeigte, wie zent und praktiſch eine
ſolche Einricht i d wird dip We r dung ſt und wird ſich dieſelbe ſicherlich immer mehr

Arbeiterbewegung.
Aus Löbau i. S. berichtet der „Vorwärts“ nach dem „Bau

ndwerker“, daß 32 Steinmetzen der Firma H. A. Kloß die Ar

eit er habJn Graudenz haben, wie die Deutſche Metallarb.Ztg.“ mitteilt, ſämtliche Former der Gießerei und Maſchinenfabrik e C. G.

Müller wegen Lohnſtreites die Arbeit eingeſtellt.

Aufruf an die Maſchiniſten und Heizer Deutſchlands
und deren Vereine

Am Sonntag den 20. November d. J. vormittags 10 Uhr findet inBerlin, neue Jakobſtraße 24/25, Schuitheißerauerei Aus ſchen eine
Delegierten Verſammlung der deutſchen Vereine der Maſchiniſten und

Heizer ſtatt, behufs r eines deutſchen Verbandes, wozu die
verehrten Vereine mit dem Bemerken eingeladen werden, ſich durch
Delegierte vertreten zu laſſen. Die Anmeldung hat ſpäteſtens bis
15. November beim Unterzeichneten zu erfolgen.

J. A. Karl Kirſchnick,
Berlin 80., Pücklerſtraße 3.

Aus dem Gerichtsſaalk.
Entſcheidungen des Reichsgerichts.ch a r e wwts

Leipzig, 1. November. (Landgerichtsdirektor und Rechts
anwalt.) Vor dem Landgerichte Elbing fand am 3. November v. J.
eine Berufungsverhandlung ſtatt, für welche kurz vorher ein umfang
reicher Schriftſatz des Rechtsanwalts Arthur Stadthagen in Berlin,
den dieſer zu gunſten der v 1 verfaßt hatte, eingelaufen war.
Herr Stadthagen ſelbſt war nicht als Verteidiger erſchienen. Als der
Vorſitzende, Landgerichtsdirektor H., dies von den Angeklagten erfahren
hatte, ſagte er: „Wie kommt denn der dazu, eine Eingabe zu machen,
das Geld hätten Sie ſparen können!“ Herr Stadthagen erhielt von
dieſer Aeußerung Kenntnis und beſchwerte ſich in einer an den amt
lichen Vorgeſetzten des Herrn Landgerichtsdirektors H. gerichteten Ein
gabe über dieſe nach ſeiner Meinung für ihn beleidigende Aeußerungbrachte er den Gerichtshof, ſpeziell den Vorſitzenden T

egenſatz zu andern Geſellſchaftskreiſen außerhalb des Eer chtshofes,
welche gewiſſe Anſtandsregeln befolgen. Hierdurch fühlte ſich nun
wieder Herr Landgerichtsdirektor H. beleidigt, weshalb er Strafantrag
gegen Herrn Stadthagen ſtellte. Jn der am 28. Juni vor dem Land
gerichte Elbing ſtattgehabten Verhandlung gab der Zeuge Herr Land
gerichtsdirektor H. die fraglichen Worte als von ihm herrührend zu,er behauptete aber, er kenne Herrn Stadthagen garnicht und habe du

nicht beleidigen wollen. Der Gerichtshof glaubte ihm dies, dagegen
glaubte er Herrn Stadthagen nicht, welcher ebenfalls behauptete, vef
er Herrn Landgerichtsdirektor H. nicht habe beleidigen wollen.
er berechtigte Intereſſen mit der inkriminierten Eingabe wahrgenommen,
wurde Herrn Stadthagen gegeben dagegen wurde aus der
Form das Vorhandenſein einer Beleidigung entnommen. Das Urteil
lautete auf 50 M. Geldſtrafe. Die von dem Ängeklagten eingelegte
Reviſion kam kürzlich vor dem Reichsgerichte zur Verhandlung. Herr
Stadthagen führte perſönlich folgendes aus: „Jch hatte beantragt, das
Verfahren ſo lange auszuſetzen, bis die von mir gegen Herrn H. ein
gereichte Beleidigungsklage erledigt ſei. Ich ſtelle dem hohen Gerichts
hofe anheim, zu erwägen, inwieweit die Nicht Berückſichtigung meines
Antrages für die Reviſion verwertbar ſcheint. Mir iſt von Herrn
Landgerichtsdirektor H. der Vorwurf gemacht worden, ich hätte meinen
Mandanten unnütz Geld aus der Taſche gelockt. Soll man meinen,
daß der Vorſitzende eines Gerichtshofes ſich der Tragweite einer ſolchen
Aeußerung nicht bewußt iſt, während ein Verteidiger es immer ſein
müſſe? Ob Herr H. eidlich oder nicht eidlich vernommen wurde, iſt
wie ich gloube, in beiden Fällen gleichviel. Ebenſogut aber muß auch

mir geglaubt werden, ſo lange mir nicht das Gegenteil meiner Be
hauptungen nachgewieſen wird. Dem Herrn Landgerichtsdirektor H.
ſtand der S 193 nicht zur Seite, ihm genügte es alſo, daß er das Be
wußtſein des beleidigenden Charakters ſeiner Aeußerung hatte oder
haben mußte. Das hat aber das Landgericht garnicht geprüft. Es
verwechſelt die Abſicht mit dem vollſtändig ausreichenden Bewußtſein,
denn nur beim S 193, bei Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen, iſt,
was das Landgericht überſieht, die Abſicht der Beleidigung erforder-
lich. Daß ich berechtigte Intereſſen wahrgenommen habe, iſt vom
Landgerichte feſtgeſtellt worden. Nun ſoll meine Beleidigung in der
Form liegen. Das Landgericht verwechſelt hier aber offenbar Form
und Jnhalt. Der Beruf eines Verteidigers würde auf das tiefſte
Niveau herabgedrückt werden, wenn ein Rechtsanwalt aus Furcht ſeinen
Beiſtand einem Klienten verſagen würde. Jch beantrage meine Frei
ſprechung, denn das Landgericht giebt Gründe, welche an ſich die Abſicht
der Beleidigung ausſchließen. Es ſagt u. a: „Er beabſichtigte, ſeinem
Aerger Luft zu machen, ohne ſich ſtrafbar zu machen, ich kann danach
alſo nicht die Abſicht der Beleidigung gehabt haben. Das Landgericht
ſagt, ich hätte, nachdem ich das Schriftſtück einem Kollegen zur Prü-
fung vorgelegt hatte, kleine Aenderungen vorgenommen und nun ge
glaubt, ich könne Herrn Landgerichtsdirektor H. einen Hieb verſetzen,
ohne mich ſtrafbar zu machen reſp. der ſtrafrechtlichen Verantwortung
zu unterliegen. Wie ſoll ich da alſo die Abſicht der Beleidigung ge
habt haben, wenn das Landgericht direkt das Bewußtſein des ehren
kränkenden Charakters ausſchließt? Für den Fall, daß das Urtell
aufgehoben werden ſollte, bitte ich die Sache an ein anderes Land
gericht zu verweiſen und zwar an ein ſolches, welches meinem z
orte Berlin etwas näher liegt als Elbing. Der Vertreter der
Reichsanwaltſchaft, Herr Staatsanwalt Heinemann, gab zu, daß ge
wiſſe Sotzwendurgen des Urteils allenfalls zunächſt den Verdacht er
regen könnten, als ob das Landgericht ſo gedacht hätte, wie der An
geklagte meint, und es ſcheine, als ob der Jnhalt als Form angeſehen
worden ſei. Das Gericht ſage aber weiter, der Angeklagte habe ge
prüft gehabt, ob er die Form nicht modeln ſolle, und er habe dann
nur kleine Aenderungen vorgenommen, das Schwere aber ſtehen laſſen.
Man könne zwar, ſo fuhr der Herr Staatsanwalt fort, die Ab
haben, zu beleidigen die Abſicht, nicht vor den Strafrichter zu kommen,

man ja jedesmal. Er beantrage aus dieſen Erwägungen die
erwerfung der Reviſion. z Die betreffende Stelle des

Urteils kann nicht den Sinn haben, daß ich gemeint hätte, es würde
ein Strafantrag nicht geſtellt werden, ſondern daß ich glaubte, nichts
Strafbares zu begehen. Das Reichsgericht erachtete die Reviſion
als begründet und hob das Urteil auf unter Zurückverweiſung der
Sache an das Landgericht Konitz.

Ras und Fern,
Berlin. Jm November v. J. verurteilte die vierte Straf

kammer des Landgerichts I den Poſtſchaffner Megow
wegen eines Geldbrief Diebftahls zu einer Gefängnisſtrafe
von 9 Monaten, obwohl der gerichtliche Sachverſtändige und
der Vertrauensarzt der Ober Poſtdirektion eidlich begutachtet
hatten, daß Megow bereits vor Begehung der Strafthat in
Geiſteskrankheit verfallen geweſen ſei und obwohl der
Vertreter der Staatsanwaltſchaft auf Grund dieſer Gutachten ſelbſt
die Freiſprechung beantragte. Der Gerichtshof gelangte aber
aus dem ganzen Verhalten des Angeklagten vor Gericht nicht
zu der Ueberzeugung, daß derſelbe ſich bei Begehung der
That in einem Zuſtande von Geiſtesſtörung befunden habe,
wodurch ſeine freie Willensbeſtimmung ausgeſchloſſen war.
Das Erkenntnis lautete daher verurteilend. Da die richter
liche Feſtſtellung juriſtiſch nicht mit Ausſicht auf Erfolg an
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ort Cahngrosse Vrlehstrasse 4.

Eheſchl gen: Der Diakonus mann r und Eliſabet
Gentſch Deſſau und Franckeplatz 1). Buchhändler Ernſt Heinick
und Hulda Baumeyer Schwetſchkeſtraße 7 und Langeſtraße 25). Der

Karl Kunze und Fpa Valerius (Spitze 28 und Weimar).
Der Handarkeiter Andreas Bonk und Franziska Schmigalla (Wein-
ärten 8 und am Bahnhof 9). Der Reitlehrer Karl Röbbig und

lene Runge (Halle).

W WinterPaletots S in
von 12 bis Mark empfiehlt

fechtbar war, ſo entſchloß ſich der Verteidiger, Rechtsanwalt tigte im Freien und begab ſich endlich am 16. April bis vor
Jörs, auf die Reviſion zu verzichten, und ſofort den Gnaden den Oct Neuenhof. Ta er ſich ſchämte, in das Dorf zu
weg unter Einreichung eidesſtattlicher Verſicherungen der Gut gehen, ſuchte er eine außerhalb des Ortes gelegene Scheune
achter zu beſchreiten. Nachdem die litzteren auch noch münd des Freiherrn v. Rotenhan auf, wo er ſich ſtundenlang ver
lich gehört worden ſird, iſt vor wenigen T die volle Be borgen hielt. Es zündete darin dreimal Feuer an, wie er

adigung des Megow eingetreten. Derſelbe geht übrigens ausſagte, um ſich zu wärmen, auch habe er die Vorſicht geſeres Auflöſung an Geiſteskrankheit entgegen. Bei dieſer bravucht, das um den Brandherd liegende Stroh zu entfernen.

Sachlage hofft Dr. Jvers der Ehefrau die durch die Ver Vorübergehende, die infolge des aus der Scheune dringenden
urteilung verlorenen Penſionsanſprüche wieder zu erobern. Rauches in dieſe eindiangen, fanden darin ein großes Feuer,

Meiningen, 31. Oktober. (Ein geiſtlicher Brand den Ängeklagten aber ſelbſt in einem Strohhaufen. Die Anſtifter freigeſprochen.) Vor dem Schwurgericht klage an an, der Angeklagte habe die Abſicht gehabt,

ſtand geſtern der Student der Theologie Emil ſeinem Leben durch Verbrennen ein Ende zu machen; dieſer
Wahl aus Neuenhof bei Eiſenach unter der Beſchuldigung, behauptet, er ſei erſt ins Stroh gekrochen, als er Leute ge
verſucht zu haben, eine dem Oberkammerherrn Freiherrn von hört habe. Der Staatsanwalt beantragt Schuldig, der Ver
Rotenhan gehörige Scheune anzuzünden. Wahl, deſſen Vater teidiger plaidiert für Freiſprechung. Die Geſchworenen ver-
Rentmeiſter bei Freiherrn v. Rotenhan iſt, hat 3 Semeſter neinten die Schuldfrage, worauf Freiſprechung erfolgte.

eologie ſtudiert. Da in ihm Zweifel an einigen Glaubens-den e Prrden, ſchrieb er n Vater, daß ihn das Publikation der Boykott-Kontrollkommiſſion.
Siudium der Theologie nicht befriedige. Auf Wunſch ſeines Herr Reſtaurateur Wiepreqcht erklärt uns, daß er Bier
Vaters verſprach er indes, doch weiter Theologie zu ſtudieren. aus der Schneiderſchen Brauerei (1!) bekommen hat, welches
Jn Jena ließ er ſich aber nicht immatrikulicren, beſuchte keine aber nur für feinen häuslichen (27) Gebrauch verwandt

wird. Die Boykott-Kontrollkommiſſton.Kollegien und verbummelte ſchließlich. Der Vater, dem das
nicht unbekannt blieb, forderte den Sohn zur Rückkehr nach Ftandes Fe richten.

Halle, 1 November.
uſe auf, der ſich nach längerer Renitenz von einem alten
eunde, der ihn beſuchte, beſtimmen ließ am 13. April d. J.

von Jena abzureifen. Mittellos trieb e ſich in dem zwei Aufgeboten: Der Schloſſer Hermann Bohlmann und Amalie Richter
Stunden von ſeiner H imat entfernten Eiſenach herum, näch l (Fritz-Reuterſtraße 6).
e

Garnierte Winter-Damen- und Kinder-Hüte.
DF Sebhr billige, feſte Preiſe. V

größter Auswahl

Geboren Dem Schneider Karl Thomaſchk ein S, Karl FriedrichOtto (Brunpawarte 15). Dem Geſchirrführer Au uſt Türpe ein S.,

Friedrich Otto (Wettine r Dem Schneider rn nie
ein S., Ernſt Max (gr. Wallſtraße 40). Dem Tiſchler Albert Hartwi
.-S., Die Otto u. unbenannt (Gerbergaſſe 9). Dem Maurer r

rth eine T., Bertha Martha (Fleiſchergaſſe 17). Dem Fleiſchermeiſter
Franz Kaiſer eine T, Elly (Merſeburgerſtraße 42). Dem Tiſchler
Suſtav Schondorf ein S., Richard Otto (gr. Sandberg 14). Dem
Schuhmachermeiſter Otto Berndorf eine T., Auguſte Anna Helene Elſe(Jakobſtraße 3). Dem Poſtſchaffner Gottlob Zare eine T., Märtha

Anhalterſtraße 3). Dem Bahnarbeiter Gottlob Warkus eine T., Anna
artha (Schmiedſtraße 14). Dem Kutſcher Karl Hebner ein S.,

Walther (Thomaſiusſtraße 3). Ein unehel. S.
Geſtorben: Der Rentner Gottfried Göricke, 86 J. (Poſtſtroße 4).

Des Tiſchler Albert Hartwig S., 2 T. (Gerbergaſſe 9. Der Dach-decker Guſtav Becker, 30 J. (Klinik). Des Geſwirt Ludwig Küßner

S. Johannes, 4 J. (Freiimfelderſtraße 2) Der Hoſpitalit Traugott
Hirtzſche, 74 J. (Hoſpital). Der Handarbeiter Karl Hecht, 42 J.
(Ludwigſtraße 6). Des Braumeiſter Kerl Pietſch S Kal, 7 J.
Schillerſtraße 22a). D s Handarbeiter Wilhelm Schneider S. Guftav,
7 T. (Weingärten 31) Des Gärtner Richard Wirker Ehefrau Anng
geb. Schütze, 22 J. (Diakoniſſenhaus). Des Arbeiter Karl Reiß T.
Minna, 4 J (Klinik.. Ein unehel. S

Verantwortlicher Redakteur: Richard Jllge in Halle a S.

Ph. Läebenthal Co.
Leipzigerstrasse 103.m

h J 4

Sie werden ſich m e Wwundern in allen Farben und Stoffen, 8, 9, 10, 11, 12.50 bis feinſte
Qualität 24 Mark.

Knaben Mäntel von 3 Mk. an,

I. IaWarenhaus für ſämtliche We-
kleidungsgegenſtände.

Halle, Leipzigerſtraße 90.Herren Anzüge von 14 Mk. an.
h

Zentral-Kranken und e Tiſchler u. Stadt Theater in Halle a. S. Kaiſer WilhelmsHalle. e i oriem-
anderer gewerblicher Arbriter. n e rn Känder-3 gewert icher 4 g. Der Veilcheufreſſer. y Länder Ausſtellung Amaiimler

Eonntag den 6. November nachmittags 4 Uhr im Kühlen Brunmen

Versammlung.
Tagesordnung 1 Rechnungslegung pro 3. Quartal. 3. Kaſſiererwahl. 4. Verſchiedenes.

Der Bevolmächtigte, G. Malchert.

Luſtſpiel in 4 Akten von G. von Moſer.

Donnerstag den 3. November.
47. Vorſt. 40. Ab.Vorſt. Farbe gelb.

Anfang 7, Uhr. Ende 9 Uhr.

Baden und der Rhein.
Entree 20 Pfg. Kinder 10 Pf.

2100 Paar Stiefeln für Männer,

E. Walthers Nachtolg.
Moritzthor 1. Steinweg 29

Verein für Haturheiltunde n Halle g. S. er u eigene Wiiltac““ a2mer. Petroleum,
Donnerstag den 3 November abends 8 Uhr im Saale des Kühlen Brunnen, Perſonen: x ger eſtbrennend à Liter 18 4.

am Markt m Archivarius des Ewald Vach als überall t der unter Ga F 2Zinke, Wuchererſtraße 43.

Zuitglieder Perſammlung. n S enners hTagesordnung: 1. Vortrag. 2. Verſchiedenes. Marie Beaumarchais Eliſab. Greve.

Direktion: Richard Hubert.

größtem Ein u. Verkaufsgeſchäft. ff. mehir. Speiſekartoffeln empfing u. empf.

A. Z.

Alle Freunde der Naturheilkunde ſind hierzu eingeladen. Der Vorſtand. Sophie Guilbert, geb. Beau H. Weiland, Giebichenſt., gr. Brunnenſtr. 18.Die Mitglieder Verſammlungen des Vereins finden jeden Donnerstag marchais s de la Chapelle. ar en eh ne NB. Mache auf an Subware aufmerkſam.
nach dem I. und 15. eines jeden Monats im Saale des Kühlen Brunnen ſtatt. Guilbert, ihr Mann Carl Friedau größten Einkäufe in Schuhwaren,

ren t Hansshrei I Herrenkleidern, Arbeitergarderoben in ff. Harzer KümmelKäſe verſendet gegen
W nrit ver Waffen Einkäufen durch bare Kaſſe N. Nachnahme oder Kaſſe 100 Stück 3.50I C all an Saint 32 in r Behr. Pvor, Reiſekoffer, Holzkoffer, Nickel- J ſranko, 500 Stück zu 15 franko, Bahn kö

z ar adrid. wecker, Operngucker, ZiehHarmo J ſendung billiger, die Käſefabrik Friedr. ke
Harz 48 b ach dem 2 auſe. nikas, Auswahl in ſchönen Muſtern I Manne, Markoippach i. H. S. W. v

D. Zu dieſer Vorſtellung haben P und guten Tonwerken, von 2 Eine größere Send te
Donnerstag den 3. November Schülerbillets Gültigkeit. an, ſo daß es keine Konkarrenz in n m dedieſem Artikel giebt, die auch nur ar Büclklinger g ſi tefe Freitag den 4 November. nähernd fo billig verkauft. Winter- I ngekom Wiederverkä c A

S U a 48. Vorſt. 41. Ab.Vorſt. 7 Farbe weiß. J überzieher in Hunderten von Farben Rabatt men. te e e
S zray 9 Uhr Weufleiſch, abends Wurſt u. Sudpe. Margarethe. e e Leine Ülrigſtratze 33.T Wurſt auch außer dem Hauſe Große Oper wit Ballet in 5 Akten nach überzieher von 3 c an, Taſchen NMöblierte Schlafſtelle Auguſtaſtraße I. nie

i 3 Göthe von Julius Barbier und Michel uhren, gutgehend, von 3 an. Heute Morgen 5 Uhr entſchlief ſanftGeſchäfts r0 uung. Carré. Muſik von Ch. Gounod. Ei ß und ruhig im 45. Lebensjahre nach langen
e Renners Ein und Perkan sgeſch. ſchweren Leiden mein lieber Mann, unſer OrErlaube mir hiermit anzuzeigen, daß ich das Walhalla Theater nur Leipzigerſtraße 44. guter Vater, Bruder und Schwiegerſohn w

Bißktualien- und Flaſchenbier- Geſchäft Bitte genau auf Nr. 44 zu achten. Y der Steinmetz Rernhard Weber. 11
Dies Freunden und Bekannten zu Nachricht.

des Herrn Karl Rohkrämer, Streiberſtr. 6, übernommen habe.
Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, die mich Beehrenden reell und gewiſſen-

haft zu bedienen.

Otto Junghans, Streiberſtraße 6.
Achtungsvoll

Franz Strempèel
alte Dromenade 16b, beim (ris-à-vis der Univerſität)

ortiertes Lager vonhält ſein beſta

W Tabak und Zigarren W
geneigter Beachtung angelegentlichſt empfohlen.

ohne jede Konkurrenz,
ff. Stärke und CandisSyrnp

à Pfd. 20
6 und 8 Stück Heringe

25 J empfiehlt

A. Trauut Wein
große Ulrichſtraße 30.

Joh. Bernhardt
Halle a. S., Gerbergaſſe 7.

Heute eingetroffen:
friſche grüne Heringe à Pfund 10 H,

Vollheringe 6 Stück 25 friſcher
Schellfiſch; Dorſch, Seehecht, Schollen.

Neuer Spielplan!
Die Marnitz-Gaſch-Truppe, Bravour

Parterre Akrobaten. Mr. Charles,
Equilibriſt auf der Stuhlpyramide.
Mr. Hubertus mit Miß Ornis, Kunſt
pfeifer und Vogelſtimmen Jmitator.
Herr Littke Cariſen, Bravour Tanz-
Parodiſt und Karrikaturiſt. Brothers
Gaſch, Clowns und Excentriker. Frl.
Hedwig Braſelli, Lieder- und Walzer
ſängerin. Die Geſchwiſter Clara und
Max Corelly, Verwandlungs Duettiſten.

Plätze ausverhanft.

Kartoffeln.
Neuſtädter treffen Freitag früh hier ein
und ſind preiswert und billig abzugeben.

Daſelbſt auch Futter- Kartoffeln.0.6, Matthes, Cripzigerſtr. 520 Heyer, 3vuchererſtr. 40.

Billard Tiſchlerei
Er Tabel

Hochſtraße 2, dicht am Ranniſch. Platz
empfiehlt und hält ſtets vorrätig

nene und gebrauchte Billards,
Vezüge ſowie ſämtl. Villardartikel.

Reparaturen werden ſchnellſt. ausgeführt.

Nähmaſchinen
zu Fabrikpreiſen,

Reparaturen

G. Pauly, Thüringerſtr. 3.
Ein Sopha Gelnrehe 9. 3.

Ein gebr. gut erhaltener

Blaſebalg
für Schmiede oder Schloſſer paſſend, billig
zu verk. Fr. Pletseh, Steinweg 28

Halle den 2. November 1892.

b. A. Henne un

(Inh.: Doebel Neisel)
Halle a. S.

Schülershof22, am Markt.

Als ganz außergewöhnlich preiswertSpezialität: astoren- Tahak- de ne We Wehen wen m. Segen empfehlen wir.
i a i à girt.ſt und 22 2 Dafang 8 Uhr. Ende 11 U. o 1 Große PoſtenThüringer Wurstwaren e Soneherngte S Strickwolle,

43 2 empfie i ur Anferti zWV Dudenbostei Laurentius und BVreite- Oſcorcia Theate erren- u. e Strümpfen
e en en Schwartenwurſt hin e Seinnrage ſener tür Darien, Herren und ainder,
uf die vorzügliche a Mitt 78.h mache beſonders aufmerkſam ren r v wollenen Kapottenv u Gute Petrolenm- und vom einfachſten bis eleganteſten T

n 3 2 eschen. 363ZWohrrübenſaff Dame Roſpran Speil, Schmieröl Harrels wolenen Sitten
ſämtl. kauft zu den höchſten Preiſen und Jückchen,

lama- und Waftoltüchern

in jeder Preislage,

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), Halle.
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